
Und nun erreicht unser zum linken Bildrand schweifender Blick das dama-
lige Wahrzeichen der Stadt, den hohen Schloßturm, der mit seiner Höhe von 40 m
alle Gebäude und Kirchen Dinslakens überragte und weit ins niederrheinische
Land hinausschaute. Jetzt verstehen wir die bewundernden Außerungen unserer
Vorfahren. In drei mächtigen Geschossen mit überdachten Wehrgängen reckte
sich der Riese empor. Alle Reisenden, die von Dinslaken schrieben, berichteten
über dieses Bauwerk. rn einer ulkunde des Jahres 1b39 wird noch von dem
,,gewaltigen Turm" gesprochen. Der Chronist der Herzöge von Kleve, Gert van der
Schüren, weiß ebenfalls mit Nachdruck den Dinslakener Turm zu erwähnen, als
er die Ruhmestaten des Herzogs Adolf- I. von Kleve aufzählt, der von 1394-1448
regierte und sehr baulustig war. Der Chronist schreibt:

,,Dat trefflichkste wan werntlicker tymmeringen disselven herto-
ghen Adolphs is geweist . . den herliken toern to Dynslaken.,.

Ein Blitzschlag soll den Turm um 1??0 auseinander gerissen haben. AIs man
um 1820 auch die letzten Reste beseitigen wollte, mußte man den unteren Teil
stehen lassen, ,,da man durchaus hätte Pulver brauchen müssen, um die feste
Masse öhne zu große Unkosten trennen zu können." So biieb denn der rnächtige
Quadersockel des Turmes stehen. Er bildet heute noch den wuchtigen Hintergrund
unserer Freilichtbühne.

Am äußersten linken Bildrand entdecken wir schließlich die Dächer und
Treppengiebel der übrigen Gebäulichkeiten des Schlosses. Der oben bereits er-
wähnte Herzog Adolf I. von Kleve hatte die Anlage weitgehend ausgebaut. Der
Hauptbau ist wahrscheinlich kurz nach Entstehung dieses Bildes im Krieg der
Spanier mit den Niederländern im Jahre 1629 niedergebrannt worden. Die Zer-
störung war zwar sehr gründlich, doch ließen sich die Gebäude wieder soweit
herrichten, daß noch manches Jahrzehnt der Rentmeister hier residieren konnte.
Später ging ,,das Castel", wie es heute noch bei den Eingeborenen heißt, in Privat-
besitz (de Fries) über. um die letzte Jahrhundertwende erwarb die stadt Dins-
laken das Schloß und stellte es im Jahre l90B der neu aus der Taufe gehobenen
Kreisverwaltung Dinslaken als Amtssitz zur Verfügung. Doch 2<l Stunden nach
dem Einzug des damaligen Landrats brannte das Gebäude restlos aus. Im gleiehcn
Stil entstand sehr schnell ein neues Verwaltungsgebäude, das als schöner Mittel-
punkt der Stadt inmitten des Parkes noch in aller Erinnerung ist. Am unseligen
23. März 1945 wurde im Hagel der Bomben das Gebäudq restlos zerstört. Nur der
älieste Teil mit dem eckigen und dem runden Turm blieb in seinem Mauerwerk
erhalten.

Doch damit wären wir bei der Betrachtung des alten Stadtbildes schon
wieder in der Gegenwart angekommen. Das Bild von 1600 ist uns fremd gewor.den.
Bald werden uns die Stadtansichten von 1939 seltsam erscheinen, da der Krieg
vieles Markante aus dem Dinslakener Stadtbild hinweggefegt hat. Wieder, wie so
oft in der Geschichte, stehen die Dinslakener vor einem neuen Anfang und begin-
nen ein neues Stadtbild zu formen. Mögen sie dabei modern und großzügig sein.
Bei jeder Planung aber sollen .sie das pflegen und hüten, was an die Geschichte
der Stadt erinnert und sich durch alle Fährnisse der Jahrhunderte in die Gegen-
wart hinübergerdttet hat.
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Unsichtbqre Höuser im Kreise Dinstqken

V o n  D r .  F .  T i s c h l e r ,  D u i s b u r g

wer kennt nicht die mittelalterlichen Landwehren, deren wall- und Graben-

systeme versteckt im Walde liegen, und wer hat nicht die alten Turmhügel bei

Ilünxe oder Gartrop aufgesucht, die ebenfalls aus dem frühen Mittelalter stam-

men, als die Herzöge von Kleve gegen Kur-KöIn zu Felde zogen. Still utrd fried-

lich wirken heute diese Festungssysteme auf den Höhen oder am alten Lippeufer,

und man kann sich kaum vorsteilen, daß sie von besonderer Bedeutung gelvesen

sein können. Diese ,,Denkmäler" sind dut 600-?00 Jahre alt, und mancher Heimirt-

freund mag einen ehrerbietigen Seufzer ausstoßen, wenn er diese Zahlen hört.

Doch was bedeutet diese Zeitspanne gegen das Alter der Grabhügel, die aus der

Steinzeit oder der folgenden Bronzezeit stammen, die gut ihre 4000 Jahre auf detrr

Buckel haben. In ihnen ruhten bis zum vorigen Jahrhundert die Toten in iht'en

Särgen und Urnen unter Heidekraut und kleinen Kiefernwäldern. Die Hügel

waren für romantisch veranlagte Gemütei ein besinnlicher Anblick, für geschichts-

bewußte Menschen eine Verpflichtung, die Gräber der Ahnen zu schützen. Doch

bald drangen Gerüchte von angeblichen Schätzen in das Land, man durchrvühlte

ohne Achtung vor den Toten die Grabhügel und entdeckte enttäuscht, daß kein

Gold oder Silber zu finden war. Auf diese Weise sind viele Hügel zerstört, ab-
getragen und überpflügt worden, und kein Mensch ahnt mehr, wo sie gestanden

haben. Immerhin handelt es sich bei dieser Alte::tumsgruppe um sichtbare oder

ehemals sichtbare Denkmäler.
Sehr viel mühsamer ist die Entdeckung der alten Gehöfte mit ihren Wohn-

häusern und Scheunen, kleinen Webstuben und Abfallgruben. Diese Bauten be-
standen aus Holz mit Wänden aus geflochtenen Zweigen, die mit Lehm verschmiert
wal'en. Das Dach war aus Stroh und Schilf hergestellt. Wie leicht konnte es ge-
schehen, daß ein Haus abbrannte oder von Feinden zerstört wurde. Dann blieb
auf der Oberfläche nichts mehr übrig als ein Haufen von Holzasche, gebr:anntenr
Lehm von der Wand und vielleicht einige Scherben von den Kochtöpfen, die zur
Zeit der Zerstörung im Hause standen. Nach einiger Zeit wuchsen Gras oder
Bäume über der ehemaligen Wohnstätte, und keiner ahnte mehr, daß hier einst
ein Haus gestanden hatte, weil keine Mauern aus Stein zum Aufbau verwendet
waren, die das Entdecken von vergangenen Gehöften erleichtern würden. Die
Häuser und ihre Lage waren im wahren Sinne des Wortes unsichtbar geworden.

Nun wird sicher mancher Leser sich bereits gefragt haben, wie ist es denn
überhaupt möglich, diese verschwundenen Holzbauten wieder zu entdecken. Das
HoIz ist längst vermodert und die Asche ist in alle Himmelsrichtungen zerstreut.
Gewiß, das ist richtig - und doch kann ein sorgfältiger Beobachter auf den Ackern
noch erstaunliche Feststellungen machen, die uns in die Lage versetzen, das Aus-
sehen der alten Bauten - fast möchte man sagen - wieder herbeizuzaubern. Ich
möchte das an Hand einer Ausgrabung, die ich kurz vor dem Kriege noch durch-
führen konnte, schildern, damit möglichst viele Heimatfreunde derartige Pläize
neu dazuentdecken.

Auf einem Acker des Bauern Remberg in der Gemeinde Bucholtwelmen
kamen beim Pflügen ab und zu alte Scherben an die Oberfläche, die offensichtlich
zu den schwach gebrannten, meist bräunlich aussehenden, vorgeschichtlichen Töp-
fen gehörten. Wo Scherben liegen, müssen auch Menschen gewesen sein. Entweder



rühren die keramischen Reste von einem urnenfriedhof her oder sie stammen von
:ff:x""3::: y:"::1':::r.?,1"j1.L1{"",-:r/?rum es sich handeu, wird unter derLeitung eines Fachmannes die dunkle rvrutt"""ra" ,".rrlrur."?r,:;:_Trr:. :::l
äHt:T j"::: l*:.:::1", :T1: 

riesen. Dann schaufeu marr"ei.,e?onu.u Frächeganz gratt und entdeckt in dem darunter beflndlichen s""ao"ä""n'.'i'if"aiiä:ffabhebende dunkle Flecken von ganz verschiedener Größe. Einige sind rundrichvon etwa 30 cm Durchmesser, manche sind größer ,rrra au.,"o"rl gibt es dunkreEinfüllungen von 3 X 4 m in dem Sandboden, kurzum 
"i' 

uu.rl"r, verwirrendesRild. Diese verfärburigen werden maßstäblich genau aufgemessen und auf Milli_meterpapier eingezeichnet (2. B. im MaßstJ 1 :20 oder I :50), Wenn man Glüekhat, ordnen sich die Verfärbungen zu einigen sich deuilich heraushebenden Linien.Richtige Reihen derartiger punkte rrat män aurzumessen.
und dann muß man forgendes wissen: wenn in vorgeschichtricher Zeit einHotzhaus gebaut wurde, pflegte *ur, ,u"rrt äie t.agende" pf".i;; i; die Erde ein_zurammen oder einzugraben' Einige wurden mit kleinen steinen- verke't. DiePfostenlöcher wurden mit Erde gefüllt und festgestampft. Zwischen den pfostenwurde die wand eingeflochten und mit Lehm verkleidet. wenn dann nach einigerZeitder Bauabbr:annteodersonstirgendwiezerstörtwurde, 

blieben doch die in derErde steckenden Pfostenstümpfe übrig. Im Laufe der folgenden 1000 oder 2000Jahre vermoderten sie und wurden z-u dunkrer Humuserde, die natürlich ganzanders aussah als der ungestörte sandboden. rjnsere aunroen'riect"r, i., der glattgeschauferten Fläche, die in bestimmten Reihen liegen, sino nicits anderes als

Wiederheretellcngeversucü dee
Langhausee von Bucholtwelmen

schnitte durch die vermoderten Holzpfosten, die auf diese weise entdeckt wordensind' Damit uns keine wurzern oo", ,r"rr"trtittete wühlgänge von Mäusen einenstreich spielen können, weil sie oft so ähnlich aussehen, müssen die sogenanntenPfostenlöcher mindestens einmal im schnitt gezeichnet werden. Man wird dann
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grundriß in die Zeit um 500 vor Christus datieren können, dürfen wir ihn mit

gleichaltrigen Bauten von der Nordseeküste vergleichen. Sind bei uns die Flecht-

wände vermodert und hat sich nur der darauf befindliche Lehm mit den Abdrücken

der Zweige erhalten, so ist es keine Phantasie, wenn wir bei der Rekonstruktion

unserer Scheune eine Flechtwand einzeichnen. Das gilt auch für das Dach und

andere Einzelheiten. Auf diese Weise wird es möglich, die Vorstufe der heutigen

Bauernhäuser kennen zu lernen, obwohl sie völlig unsichtbar geworden waren.
Wir kennen viele Stellen, an denen man ausgraben könnte, wirklich unter-

sucht sind bislang nur zwei Plätze, die eng benachbart sind. Das Museum Duis-

burg grub ein Wohnhaus in der Gemarkung Bruckhausen aus und die hier ab-
gebildete Scheune in der Nachbargemeinde Bucholtwelmen. Wir bitten daher die

Heimatfreunde, auf die Scherben in Wald und Feld zu achten, sie zu sammeln

und das Museum zu benachrichtigen. Sie geben uns einen Hinweis, wo rvir mit

Ausgrabungen ansetzen können. Wir bitten aber auch, nicht ohne fachmännische

Anleitung zu graben. Zur Zeit fehlt leider das Geld für größere Untersuchungen,

aber eines Tages wird auch Döutschland wieder in der Lage sein, genau wie unsere
,Nachbarländer, das geschichtliche BiId durch neue Ausgrabungen zu erweitern.
Die Vorgeschichtsforschung hat in den vergangenen hundert Jahren einen un-
geheuer großen Wandel in der Kenntnis des geschichtlichen Raumes verursacht,
seitdem es möglich wurde, historische Stätten aus dem Staube der Acker sichtbar
zu machen.

schnell merken, ob es sich um zugespitzte pfosten oder gratt abgesägte Balken
handelt. wir können bei der Getegenheit auch notieren, ob die pfosten gerade
oder schräg im Boden standen, weil das für die Rekonstruktion des Hauses wich_
tig ist.

Die größeren dunklen Flächen entpuppen sich meistens als eingetiefte Gru_
ben, Keller oder kleine Hütten, die ebenfalls von pfosten umgeben sein können;
die einfache Zeltdächer oder andere verschlußeinrichtungen gltr"g"., haben. Bei
unserer Ausgrabung in Bucholtwelmen konnte mit Hilfe der geschilderten Methode
ein deutliches Rechteck eingemessen werden, das 12 pfosten an jeder Langseite und
einige Pfosten an den Breitseiten hatte. rm rnnern war eine flache Mulde. Da kein
Herd oder irgendeine Raumeinteilung entdeckt wurde, wird es sich um eine
Scheune oder einen Stall gehandelt haben. Mit der Einzeichnung der pfosten ist
erst einmal der Grundriß des vergangenen, unsichtbar gewordenen Hauses deut_
lich gemacht. Nun empfiehlt es sich, einen Architekten für die weitere Bearbei-
tung zu Rate zu ziehen. Er stellt zunächst in jedes Pfostenloch auf der Zeichnung
einen Pfosten, der die übliche wandhöhe eines Bauernhauses bekommt. Durch
die Art, wie die Bauteile gegenüber stehen, ergibt sich meist zwangsläuflg die
verankerung der Pfosten und Balken, Doch über dieses stadium hinaus käme man
nicht, ohne den Boden der Tatsachen zu verlassen. zum GIück kennen wir viele
Häuser aus der Vorzeit von der Küste der Nordsee, die sich unvermodert erhalten
haben. Bevor nämlich Deiche das Land an der Küste schützten, bauten die Men-
schen künstliche wohnhügel aus Lehm, schlick und Mist gegen die drohenden
Sturmfluten. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahmen wurden immer wieder Ställe und
scheunen vom Hochwasser zerstört. Die eingedrückten Gehöfte wurden dann ein_
fach mit einer weiteren Schicht Lehm überdeckt, und auf diesem neuen wohn_
niveau baute man furchtlos ein Ersatzhaus im Stile des vernichteten. Die Baüten
vermoderten in dem feuchten Lehmboden und bei dem mangelnden Luftdurchlaß
überhaupt nicht' Strohdächer und Flechtwände und viele Einzelheiten des Balken-
gefüges haben sich bis in unsere Gegenwart so gut gehalten, als wären sie erst im
vorigen Jahr vernichtet worden.

wenn wir nun im Kreis Dinslaken auf Grund der scherben einen Haus-
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Modell der Scheune von Bucholtwelmen

Pf^*erLst

Der Schmuck der Bäume fällt zur Erde nieder;
Das satte Grün der Blätter ist nicht mehr.
Bald hält der Winter seinen Einzug tvieder,
Und Baum und Strauch stehn Schmuckes leer.

Vorbei die Zeit, da alles Blühende
Betäubend duftete in schöner Sommernacht;
Zum Sterben neigt sich alles Grünende,
Das herrlich stand in Blütenpracht.

Rauh weht der Wind nun durch die Straßen,
Treibt wirbelnd hoch das welke Laub;
Auch in den weinumrankten Gassen
Sinkt Blatt um Blatt in Straßenstaub.

Nun, Wanderer, geh' durch WaId und Flur,
Noch manches Schöne ist zu schauen,
Wenn sich zum Abschied rüstet die Natur;
Aus Niederungen graue Nebel brauen.

Hcinr ieh Dohmcn, Dinslaken.
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Hcinr ieh Dohmcn, Dinslaken.
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